
Saarkalender für das Jahr 1924.

die Saarbrücker Gedankenwelt nicht verſtehen kann, wenn sie wegen der allzu großen Gegensätze
nicht an eine Heirat denkt, so iſt es ihrer Großmutter einfach unmöglich, mit den zukünftigen
deutschen Verwandten auszukommen. Außerdem läßt sie der Gedanke an den bezaubernden René
nicht zur Ruhe kommen, ihr erſcheint es nicht denkbar, daß sich hinter dem so liebenswerten
Menſchen, der ihr zudem von einer befreundeten französischen Familie ſo warm empfohlen worden
iſt, ein derartiger Heuchler verborgen haben könnte. Boten, die sie nach Frankreich zur weiteren
Aufklärung der ganzen Angelegenheit entsendet, stellen denn auch feſt, daß hier ein ſchrecklicher
Irrtum gewaltet hat: nicht dieser René iſt verheiratet, ſondern die Auskunft ist erteilt worden
über einen „germanischen Namensvetter“ („C'est mon cousin germanique“, sagt René, als sich die
ganze Sache in Wohlgefallen auflöst). Schwarz wird dabei als Verräter entlarvt, als „Prussien
Pangermaniste“, der im Dienste der deutschen Regierung für dieſe Spionage treibt und natürlich
ein leichtverſtändliches Interesſe daran hatte, daß nicht der Franzoſe René, sondern der Deutſche
Wollheim die junge Saarlouiſerin heimführte, alles selbſtverſtändlich nur in Hinblick auf die
kommende Abstimmung. Die glückliche Wiedervereinigung Johannas mit Renébeſchließt den
Roman, sodaß die gerechte Sache der franzöſiſchen Meinung über die böse, intrigante alldeutſche
Familie Wollheim gesiegt hat.

Letzten Endessoll alſo das Ganze dazu dienen, den Lesern bei unsern westlichen Nachbarn zu zeigen,
daß bei uns im Saargebiet eine ganze Reihe von französiſch denkenden Menſchen wohnen, die
gerne noch an die franzöſiſchen Zeiten zurückdenken, die aber allerdings dauernd mit den düſtern,
unlautern Machenſchaften der alldeutſchen Propaganda zu kämpfen haben (also wieder einmal
das Märchen von den Spionen, geheimen Verbänden und propagandistischen Umtrieben!) Es soll

gezeigt werden, daß trotzalledem die beſte Hoffnung beſteht, daß die dereinstige Abſtimmung ein

für Frankreich zufriedenſtellendes Ergebnis zeitigen wird; und nicht zu vergessen, sollen die

weiteſten Kreise der französiſchen Leser für die so sehr wichtige Saarfrage gewonnen werden, eine

Frage, „die bei uns (in Frankreich nämlich) leider! zu viel Leute unberührt läßt: Wird diese früher

französiſche Gegend wieder zu uns kommen? (S. 104).“
Was birgt nun der Roman an für uns besonders wichtigen Einzelheiten? Schilderung der

Gegend, ihrer Geschichte, der Beziehungen des Landes zu Frankreich, Darſtellungen des Charakters
der Bevölkerung, Betrachtungen über ihre Lebensweise und ihre Sitten, eingehende Erörterungen

über die allgemeine Lage des Landes und über sein zukünftiges Geschick. Aus der Fülle dieser

höchſt anziehenden Stellen sollen in folgenden einige beſonders beachtenswerte Platz finden.
Beginnen wir einmal mit der Schilderung des Ortes Wallerfangen; da heißt es (Seite 38):

„Da, wo die Hügel sich ihr (der Saar nämlich) nähern, schützt ein waldiges Vorgebirge ein Dorf,

das einst eine Feſtung war, und das die Deutſchen haben Wallerfangen nennen wollen, aber das

immer seinen Ramen Vaudrevange behält.“ Ich habe auf diese Behauptung mehr als einmal die

Probe aufs Exempel gemacht und bin auf eine nach der Auffassung des Verfassers ſicher ſcharf

zu verurtgilende Unkenntnis gestoßen, denn sozuſagen keiner wußte mir das Geheimnis des

Namens Vaudrevange zu deuten, aber für die Zwecke des Buches klingt eine derartige Weisheit

ja sehr verlockend. Dann weiter: ,„. . . . am Fuße eines Berghanges hingeſchmiegt, iſt es (Waller-

fangen) ein freundliches Doxf mit weißen Häuſern. Die lange Straße, die es durchquert, kennt

nicht die grünen, gelben, blauen oder roſa Häuſerfronten der deutschen Dörfer. (Gewöhnliche Sterb-

liche dürften diese Farben allerdings jenseits der Vogesen auch schon einmal geſehen haben!) Die

Misthaufen ſind hier nicht, wie anderwärts (siehe Lothringen!), ſymmetrisch vor den Türen entlang

gereiht“ . . . (S. 39.) Doch es kommt noch besser! „Es (immer noch Wallerfangen) iſt ein fran-

zöſiſches Dorf. Wenn mandurch die Querſtraßen hindurch die Anhöhe hinanſsteigt, auf der ſich die

neueren Viertel ausbreiten, hat man, dank der von Gärten umgebenen Häuschen,. den Eindruck,

zwischen Paris und Versailles zu ſein, in Ville-d'Avray, in Garches oder in Vauereſſon. Wenn

man dagegen, die lange Straße verfolgend, bis zum Flusse hinabſsteigt, lassen einen ſchöne Wohn-

ſitze, ebenfalls in weiß, inmitten prächtiger Parkanlagen, die ſich nach den grünen Ufern hinüber-

neigen, glauben, daß man ſich vor Schlössern befände, wie sie im 18. Jahrhundert an den manchmal

lachenden, manchmal düsteren Ufern der Seine gebaut wurden.“ (S. 39.) Mit ein bißchen reger

Phantasie läßt sich doch wirklich mancherlei erreichen;, wenn man derartige Gedanken ein wenig

weiter ausſpinnt, kommt man ſicher zu dem Schluß, daß wir hier doch in einem überaus glücke.

lichen Land ~ sogar des Vergleiches mit Versailles werden wir für würdig erachtet – wohnen,

und daß hier an der Saar nur eitel Milch und Honig fließt! Derartig liebliche Vergleiche

finden sich übrigens noch mehr! Man lese und ſtaune! Der Verfasser des Buches entdeckt wirklich im

Hauptbahnhof Saarbrücken eine Aehnlichkeit mit dem „Troeadero“ in Paris, ein Vergleich, der, wie der

folgende Wortlaut zeigt, doch ein wenig an den Haaren herbeigezogen anmutet. ,„. . . der Bahnhof,

dessen Vorderfront hoch oben von sehr großen Fenſtern durchbrochen iſt, der von zwei viereckigen

Türmen flankiert wird und auf absteigende Gärten (!) hinabschaut, erinnert ein wenig, wenn

auch enger, düſterer und häßlicher, an unseren Trocadero . . .“ (S. 83.) Aber der Vergleich muß ge-

immert werden!
? Blättern wir nun in dieſem wirklich gut orientierten Führer durch unſere Heimat einige Seiten

weiter, ſo ſtoßen wir auf folgenden eigentümlichen Ausſpruch: „. . . Nachdem ihr Landauer an-

geschirrt war – denn im Saarland benützt man nicht wie bei uns das Automobil für kurze

Strecken – durchfuhr sie . . .“ (S. 52.) Wahrlich ein eigentümliches Land, dieses „pays sarrois'“!

Im allgemeinen. kann man zwar das Automobil selbſt für „kurze Strecken“ nur dann benügyen,

wenn maneines hat. :
Nun ein paar Kleinigkeiten über Saarbrücken! Da heißt es auf Seite 83 von der Bahnhofstraße:

„.. . der Fahrdamm, wo wenig andere Fahrzeuge ſich bewegten, schien der unförmigen Silhouette
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